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832 D i e 33 e r n e r SB o cb e

9tad)benflicfje6

5Rr. 30

$frctit £)o?tor

güngft mürbe td) in einer ©efellfcbaft oon ber traditions»
gebundenen Dame bes Kaufes einer „grau Ganbgericbtsrat
«Sounbfo" oorgeftellt. 2Ils id) noch bange bin unb ber erroog,
ob ich dem frausseremoniell meiner ©aftgeber 3U folgen unb ber
Dame roirflicb jenen ooluminöfen Xitel 3U geben babe unb ob,
roenn ja, meine Sange roobl barüber ftolpern roerbe ober nicbt,
trat ber lanbgericbtsrätlicbe ©atte bastoifcb-en unb begann —
ja er begann roirflicb:

„33ei uns brausen — ift fie nur nocb grau 2lnna Sounbfo."
Unb icb banfte es Ritter. (Diefen einen Danf roeih icb ihm!)
Unb mir drinnen? Mitten ftecfen mir im großen grüb=

jabrsreinemacben, roo alle SBinfel mit fo oiel Schwung heraus»
gepufet roerben; tonnten mir ba nicbt aitcb ein bihcben mit
jenem Spinnroeb aufräumen: mit ber „grau Dottor", ber „grau
Direttor", ber „grau tßrofeffor"? Denn ,,erheiratete" Xitel find
in einer Seit, mo fie oon grauen durch eigene Straft erarbeitet
roerben, ficherlicb überlebt. Diefer Meinung ift man 3um
Xeit aucb in ben Streifen ber „grauen Doftoren". So ersäblte
mir die junge grau eines ÎOlebisiners, fie batte ficb nacb ibrer
ißerbeiratung ernftlicb dagegen geroebrt, ben Xitel ihres Mannes
3U tragen. Dies mürbe ihr allerdings — aber bas ift Pionier*
fcbicffal! — oft unfreundlich ausgelegt: als „falfcbe 23efcbeiben=

beit"; ober man betrachtete fie „als eine, die etroas SSefonberes
roolle"!

SBieber andere grauen hingegen fühlen ficb — roie man
roeih — in ihren perfönlicben Siechten gerabesu gefcbmä-lert,
roenn fie „ihren" Xitel nicht 3U hören befomtnen. Kennen Sie
das Ehepaar -23raun? Dr. 33raun meldet fid) ant Xelefoti unb
roo immer befcheibentlicb als 23raun, roäbrenb feine ©attin,
SUofa SBraun, ftets und überall beharrlich als grau Dr. SBraun
in ©rfcbeinung tritt (grauen fönnen doch fonfeguent fein!)

Unb jene Heine, ulfige 33rieffaften=@efcbicbte! ©rf'lärt da
eine Dame in der 33rieffaftenrubrif einer biedern Sßocbenseit»

fcbrift, roie Gacffcfmbe am heften su reinigen feien. Unb unter
das 4 Drucf3eilen ftarfe Xertlein fefet fie unentwegt: „grau Dr.
fr. in St." ©in Kommentar erübrigt ficb. Doch halten mir bem

nur noch rafd) gegenüber, mit roeldjer 23efcbeibenbeit, mit roel»

eher Sparfamfeit Slfabemifermnen utetft ihre Xitel 3U führen
pflegen

2lbolf ©uggenbühl fteflt in feinem „Schroei3erifchen Knigge"
die gorberung auf, bah die grauen, unb gerade die grauen
ooti 33ilbung, freiroillig auf alle ihnen nicht 3ufommenben Xitel
persichten follten unb fügt bann bei: „Die golgen für die ))So=

(itif unb SBiffenfcbaft roäre sroar nid)t absufeben. 2ßie mancher
ehrenroerte ©efchäftsmann nimmt nur deshalb die unbanfbare
Aufgabe der politifchen Sifeungett auf ficb, roeil er roeih, bah
feine grau gern grau Kantonsrat ift, und es ift ein offenes ©e=

heimnis, bah ficb manche gafultäten bireft entoötfern mürben,
roenn der mühfam erroorbene Doftortitel nicht auch ber grau
sugute fame." SBäre es denn fchabe, roenn Geute roie ©uggen»
hübt fie seiebnet, die ficb ohne Steigung (lies auch: ©ignung!)
auf den Schauplähen ber Sßolitif unb ber ißiffenfchaft tummeln,
baoon perfchroinben roürben?

jRefiimieren roir: Die „grau Doftor" ift ein Sielift aus ei»

ner geit, ba die grau noch feinen 2lnfpruch auf perfönliche
Geiftung machte, roo fie ihre menfcblicbe und gefellfchaftliche
Stellung eben erft und nur durch den Mann erhielt. 2ßiefo alfo
läht ficb bas oergitbte Ueberbleibfel heute nicht mühelos beifeite
fchaffen?

©s roirb roohl erft möglich fein, roenn roir eine andere
menfchliche fjaltung gefunben haben, eine Haltung, die eigent»
lieh aits unferem bemofratifeb-en Staatsroefen organifch hätte

herausroachfen mi'tffen: ein Durchbrungenfein oon der ©teieb»
heit, ein frintanfefeen foaialer SBertbegriffe sugunften menfeb»
lieber Xßerte

2lttfchliehenb und 3um Schluh ein Heines lapidares 33ei»

fpiei, bas ooti biefer befferungsbebürftigen menfeblicben fral»
tung redet:

3cb hatte eine SSefannte su ©infäufen in ein ©efihäft ibe=

gleitet. „2ln grau Dr. X. su fenben", lieh fie bei der Kaffe
notieren. Drauf roanbte ficb die junge grau ein bihcben oerlegen
mir su unb meinte: „3cb bin nicht titetfüchtig, habe aber o-er»

fchiebentlich die Erfahrung gemacht, bah ich beffer unb fchneller
bedient roerbe, roenn ich mich nicht bloh grau X nenne."

Die Quinteffens der fteinen ©efchichte muh nachbenflich
ftiinmen: grau Dr. X. „gilt mehr" als die fchlichte grau X. Und
das im Stammlanb des bemofratifeben ©ebanfens

Serba Meper.

^rauenftyieffate

Der 33 e r î a u f der -33 unbesfeierf arten und
» m-arten hat eingefefet. Durch freudigen gugriff hilft matt
bedürftigen Müttern im gansen Gaitb!

Einer geplagten, oon einer oietföpfigen Kinberfchar urnge»
benen Mutter roirb die Möglichfeit geboten, roäbrenb 14 Xagen
aussufpannen und einmal —sum erftenmal! nur ihrer ©efunb»
heit leben su fönnen.

Unentgeltlich roerben einer franfen Mutter die nötigen
Slrgneien oerabreid)t, su deren 33efcbaffung das gamilienbubget
nicht ausreicht.

3n einer bedürftigen gamilie ift die Mutter übertaftet.
#ier roirb eine Slushilfe beigegeben, die ber Mutter erlaubt,
ihren mannigfaltigen Pflichten nachsufommen, ohne dabei ihre
Kräfte oorseitig su erfchöpfen.

Sllfo für die Mutter, für die gamilie, für das 33olf!

frier einige 33eifpiele, roie ber Erlös in den einseinen Kan»
tonen oerroenbet roerben foil:

grau fr. ca. 48 gabre alt, in einem abgelegenen SBeiler
im Emmental ftebt in fchroerer ©he mit einem Xrinfer, der ficb

nicht um feine gamilie Himmert und mehrfach oerforgt roerben
muhte. Sie beforgt nach Kräften mit ihren fünf Kinbern die
Heine Ganbroirtfchaft, sroeimal muhte fie in 2lbroefenbeit ihres
Mannes das freimroefen in glommen aufgehen fe'hen unb roie»
ber oorn anfangen. 2Benn der 33ater su fraufe ift, gibt es böfe
Sluftritte 3roifchen ihm unb ben heranroachfenben Söhnen; trob
der Slnhängtichfeit an bie Mutter hält es -feiner lange aus, und
fie hat nicht die Möglichfeit, fie su halten. Der hefte oon ihnen
roirb oon ber Kinderlähmung ergriffen unb ftirbt; die Mutter
erfranft ebenfalls daran unb es bleiben ihr Schtnersen und
Steifheit im rechten 2lrm. Der 2trst hofft, bah fie durch eine
längere SRuheseit, — b i e e r ft e n g e r i e n i h r e s G e b e n s
— baoon befreit roerben fönne. grau fr. trägt ihr Schicffal
flaglos; ftill unb traurig fommt fie im gerienhaus an. Stur nach
unb nach erfährt ihre Umgebung, roelche Gaft auf ihr liegt. 3n
ben gerien macht ihr ©efunbheitssnftanb erfreuliche gortfehritte;
su -ihrer eigenen Ueberrafchung lernt fie nicht nur roieber fchla=

fen, fonbern auch mit ben andern fröhlich fein. Die fchönen
Erinnerungen an die gerien roerben ihr in trüben Xagen eine
Kraftquelle fein unb oielteicht hat die lange Xrennungsseit im
©bemann ben SBunfch geroeeft, das gamitienleben etroas er=

freulicf>er su g eftalten
grau g. 32 gahre alt, Mutter oon fieben Kindern, die sum

Xeit febroaebfinnig find und alle unterernährt roie fie felber, roirb
in ein gerienheim gefchicft, roäbrenb ihr Mann eine Strafseit
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Frau Doktor
Jüngst wurde ich in einer Gesellschaft von der traditions-

gebundenen Dame des Hauses einer „Frau Landgerichtsrat
Soundso" vorgestellt. Als ich noch bange hin und her erwog,
ob ich dem Hauszeremoniell meiner Gastgeber zu folgen und der
Dame wirklich jenen voluminösen Titel zu geben habe und ob,
wenn ja, meine Zunge wohl darüber stolpern werde oder nicht,
trat der landgerichtsrätliche Gatte dazwischen und begann —
ja er begann wirklich:

„Bei uns draußen — ist sie nur noch Frau Anna Soundso,"
Und ich dankte es Hitler. (Diesen einen Dank weiß ich ihm!)
Und wir drinnen? Mitten stecken wir im großen Früh-

jahrsreinemachen, wo alle Winkel mit so viel Schwung heraus-
geputzt werden: könnten wir da nicht auch ein bißchen mit
jenem Spinnweb aufräumen: mit der „Frau Doktor", der „Frau
Direktor", der „Frau Professor"? Denn ^erheiratete" Titel sind
in einer Zeit, wo sie von Frauen durch eigene Kraft erarbeitet
werden, sicherlich überlebt. Dieser Meinung ist man zum
Teil auch in den Kreisen der „Frauen Doktoren". So erzählte
mir die junge Frau eines Mediziners, sie hätte sich nach ihrer
Verheiratung ernstlich dagegen gewehrt, den Titel ihres Mannes
zu tragen. Dies wurde ihr allerdings — aber das ist Pionier-
schicksal! — oft unfreundlich ausgelegt: als „falsche Bescheiden-
heit": oder man betrachtete sie „als eine, die etwas Besonderes
wolle"!

Wieder andere Frauen hingegen fühlen sich — wie man
weiß — in ihren persönlichen Rechten geradezu geschmälert,
wenn sie „ihren" Titel nicht zu hören bekommen. Kennen Sie
das Ehepaar Braun? Dr, Braun meldet sich am Telefon und
wo immer bescheidentlich als Braun, während seine Gattin,
Rosa Braun, stets und überall beharrlich als Frau Dr, Braun
in Erscheinung tritt (Frauen können doch konsequent sein!)

Und jene kleine, ulkige Briefkasten-Geschichte! Erklärt da

eine Dame in der Briefkastenrubrik einer biedern Wochenzeit-
schrift, wie Lackschuhe am besten zu reinigen seien. Und unter
das 4 Druckzeilen starke Textlein setzt sie unentwegt: „Frau Dr,
H. in St," Ein Kommentar erübrigt sich. Doch halten wir dem

nur noch rasch gegenüber, mit welcher Bescheidenheit, mit wel-
cher Sparsamkeit Akademikerinnen meist ihre Titel zu führen
pflegen

Adolf Guggenbühl stellt in seinem „Schweizerischen Knigge"
die Forderung auf, daß die Frauen, und gerade die Frauen
von Bildung, freiwillig auf alle ihnen nicht zukommenden Titel
verzichten sollten und fügt dann bei: „Die Folgen für die Po-
litik und Wissenschaft wäre zwar nicht abzusehen. Wie mancher
ehrenwerte Geschäftsmann nimmt nur deshalb die undankbare
Aufgabe der politischen Sitzungen auf sich, weil er weiß, daß
seine Frau gern Frau Kantonsrat ist, und es ist ein offenes Ge-
heimnis, daß sich manche Fakultäten direkt entvölkern würden,
wenn der mühsam erworbene Doktortitel nicht auch der Frau
zugute käme," Wäre es denn schade, wenn Leute wie Guggen-
bühl sie zeichnet, die sich ohne Neigung (lies auch: Eignung!)
auf den Schauplätzen der Politik und der Wissenschaft tummeln,
davon verschwinden würden?

Resümieren wir: Die „Frau Doktor" ist ein Relikt aus ei-

ner Zeit, da die Frau noch keinen Anspruch auf persönliche
Leistung machte, wo sie ihre menschliche und gesellschaftliche

Stellung eben erst und nur durch den Mann erhielt. Wieso also

läßt sich das vergilbte Ueberbleibsel heute nicht mühelos beiseite
schaffen?

Es wird wohl erst möglich sein, wenn wir eine andere
menschliche Haltung gefunden haben, eine Haltung, die eigent-
lich aus unserem demokratischen Staatswesen organisch hätte

herauswachsen müssen: ein Durchdrungensein von der Gleich-
heit, ein Hintansetzen sozialer Wertbegriffe zugunsten mensch-
licher Werte

Anschließend und zum Schluß ein kleines lapidares Bei-
spiel, das von dieser besserungsbedllrftigen menschlichen Hal-
tung redet:

Ich hatte eine Bekannte zu Einkäufen in ein Geschäft be-
gleitet. „An Frau Dr, T. zu senden", ließ sie bei her Kasse

notieren. Drauf wandte sich die junge Frau ein bißchen verlegen
mir zu und meinte: „Ich bin nicht titelsüchtig, habe aber ver-
schiedentlich die Erfahrung gemacht, daß ich besser und schneller
bedient werde, wenn ich mich nicht bloß Frau T nenne."

Die Quintessenz der kleinen Geschichte muß nachdenklich
stimmen: Frau Dr, T. „gilt mehr" als die schlichte Frau X. Und
das im Stammland des demokratischen Gedankens

Gerda Meyer.

Frauenschicksale

Der Verkauf derBundesfeierkartenund
-marken hat eingesetzt. Durch freudigen Zugriff hilft man
bedürftigen Müttern im ganzen Land!

Einer geplagten, von einer vielköpfigen Kinderschar umge-
denen Mutter wird die Möglichkeit geboten, während 14 Tagen
auszuspannen und einmal —zum erstenmal! nur ihrer Gesund-
heit leben zu können.

Unentgeltlich werden einer kranken Mutter die nötigen
Arzneien verabreicht, zu deren Beschaffung das Familienbudget
nicht ausreicht.

In einer bedürftigen Familie ist die Mutter überlastet.
Hier wird eine Aushilfe beigegeben, die der Mutter erlaubt,
ihren mannigfaltigen Pflichten nachzukommen, ohne dabei ihre
Kräfte vorzeitig zu erschöpfen.

Also für die Mutter, für die Familie, für das Volk!
Hier einige Beispiele, wie der Erlös in den einzelnen Kan-

tonen verwendet werden soll:

Frau H. ca. 48 Jahre alt, in einem abgelegenen Weiler
im Emmental steht in schwerer Ehe mit einem Trinker, der sich

nicht um seine Familie kümmert und mehrfach versorgt werden
mußte, Sie besorgt nach Kräften mit ihren fünf Kindern die
kleine Landwirtschaft, zweimal mußte sie in Abwesenheit ihres
Mannes das Heimwesen in Flammen aufgehen sehen und wie-
der vorn anfangen. Wenn der Vater zu Hause ist, gibt es böse

Austritte zwischen ihm und den heranwachsenden Söhnen: trotz
der Anhänglichkeit an die Mutter hält es keiner lange aus, und
sie hat nicht die Möglichkeit, sie zu halten. Der beste von ihnen
wird von der Kinderlähmung ergriffen und stirbt: die Mutter
erkrankt ebenfalls daran und es bleiben ihr Schmerzen und
Steifheit iin rechten Arm, Der Arzt hofft, daß sie durch eine
längere Ruhezeit, — die ersten Ferien ihres Lebens
— davon befreit werden könne. Frau H. trägt ihr Schicksal
klaglos; still und traurig kommt sie im Ferienhaus an. Nur nach
und nach erfährt ihre Umgebung, welche Last auf ihr liegt. In
den Ferien macht ihr Gesundheitszustand erfreuliche Fortschritte:
zu ihrer eigenen Ueberraschung lernt sie nicht nur wieder schla-

fen, sondern auch mit den andern fröhlich sein. Die schönen

Erinnerungen an die Ferien werden ihr in trüben Tagen eine
Kraftquelle sein und vielleicht hat die lange Trennungszeit im
Ehemann den Wunsch geweckt, das Familienleben etwas er-
freulicher zu gestalten!

Frau F, 32 Jahre alt, Mutter von sieben Kindern, die zum
Teil schwachsinnig sind und alle unterernährt wie sie selber, wird
in ein Ferienheim geschickt, während ihr Mann eine Strafzeit
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in SBifemit abfolaiert. Sie ift ein mitteiberregenbes, faft ab»

ftofjenbes ©efeppf, mit ftumpfen Bugen unb oerna©läffigtem
Sleußern; es brauste große ©infüblung oott Seiten ber Sür»
forgerüt, ©r, ber niemanb in ibrer Umgebung etmas jutraut,
3ur 'ginanjierung non Serien 3u oertjetfen. 3m Serienbeim
oeränbert ft© ibr SSefen oon Sag 3« Sag; fie folgt mit 3n=
tereffe bent Bortefen, oertieft fi© in eigene Settiire unb über»

rafdft beim Spiet bureb treffenbe bumoroolte Bemerfungen.
Starb brei Sßocbett bat fie fi© in Gattung unb Busbru© fo oer»
änbert, baß fie faum mebr 31t erlernten ift. S3irb fie in ben alten
Berböitniffen fieb bie ©nergie betoabren tonnen, um mit ber
neu getuonnenen förperli©en unb feetifeben Kraft ibre Samilie
toieber in ein befferes Oeleife ju bringen?

Srau 51. 38 3abre alt, tourbe mit einem Mann oerbeiratet,
ber an lei©ter ©piiepfie litt, toas ibr aber oon ber Samilie bes»

felbett oerbeimtirbt toorben mar. Anfangs ging alles gut; als

bie grau im smeiten S3o©enbett tag, betam er ©rregungssu»
ftänbe unb bie Kranlbett bra© in f©timmer So ritt aus. Sas
oorbanbene Bermögen mürbe hur© alte erbenflt©en Bebanb»
tungen gänsli© aufgebraucht, gegen Bnftaltsoerforgung toebrte
fieb bie Samilie. Srau 31. nabm Sabritarbeit in 3ta©tf©i©t an,
bie einträglicher ift als Sagesarbeit. Bber bie tägliche batbftün»
bige Belo'fabrt bei SBinb unb SBetter ruiniert ihre ©efunbbeit,
unb bie'jentge ber Kinber läßt auch 3U toünfcben übrig. ©s muh
boeb 3U Stnftattsoerforgung für ben Mann gefebritten toerben,
too er langfam oerbtöbet. Sie Srau erholt fieb oorübergebenb,
aber ihre ©efunbbeit ift auf Sabre hinaus febtoer belaftet. 3br
fröhliches ©emüt, bas fieb in ©ottoertrauen nicht nehmen läßt,
ift für ihre ganse Umgebung oorbitbli©.

(Mitgeteilt oon ber ^ausmütterbilfe bes bernifebett Vereins
für fir©lt©e Siebestätigfeit.)

#au6 unb $eim
SOÎaf unb ©cnncljt in ber &ücf)e

©s genügt nicht, nur bie Zutaten 3U lernten, bie 3ttr £jer=
ftellung eines ©eri©ts nötig fittb, mir ntüffen auch toiffen, in
tuelcbetn Berbältnis fie 3ufammengemif©t merben fallen. ©ine
erfahrene Köchin toirb fieb 3toar rübmen, hier 2luge unb #anb
malten su laffen. ©iner Slnfängerin fei jeboeb unbebmgt empfob»
len, fieb an bie angegebenen Maße 31t halten, ©ine Kücbetttoaage
unb 3toar eine febr gute, ift in jeher Küche unentbehrlich, henn
auch bie geübte Köchin toirb in hen Sali fommen, too fie fieb
einer foteben bebienen mirb. Sas ©elingen oieler Speifen,
bauptfä©li© aber oon Baumert', hängt 0011t genauen ©emiebt
her basu oermenheten Zutaten ab. Selbftoerftäitbli© tonnen
mir beim Ko©eti nicht jebe tleinfte Zutat abrocigeit, bas märe 3U
fompt'isiert unh 31t seitraubenb. Sßir nehmen Söffet, Saffen,
©läfer unb Schöpflöffel 31t fjilfe, fo erlangen toir hureb Uebuttg
hie Sertigfeit, bas ©eroi©t giemli© fieber attdj obtte SBaage 3U
treffen, moi es fieb um Heinere Mengen banbelt. Um 3. 23. feft»
3uftellen, mieoiet ©ramm Speseretett (SReis, Mehl ufto.) ober
mieoiel Sesititer Stüffigteit unfere Saffen, ©läfer unb Söffet
faffen, füllen mir hiefe eben ooll, miegen ben 3ttbalt ab unb
merten uns hie Menge. — 3n oieten Ko©bü©ertt finben mir
nun bie Menge her Zutaten einer Speife in Saffen unh Söffeln
angegeben, miffett aber nicht, ob bie genannten ©efäffe in ber
©röße mit hen unfrigen übereinftimmen. Sa tun mir gut, 2tb=
roeicbuitgett, hie fieb bei ber Zubereitung berausftelleit, fofort
3u notieren, um ein 3«>eites Mal ficher 311 geben. 3nt allge»
meinen gelten fotgenhe Siegeln: ©ine Saffe, 1/4 l Stüffigteit
baltenh, faßt eben ooll 200 g Spe3ereien.

©in gemöbnlicbes Kücbenglas ooll enthält 2 Sesiliter.

©itt Schöpflöffel gebräuchlicher 2lrt enthält 2—2% Sesiliter.

©in ©ßlöffet Sett ober Sutter, geftrieben ooll, miegt 20
bis 30 g.

©in ©ßiöffet Mehl, geftrieben ooll, miegt 10 g, Sal3 12 g,
Zucter, ©rieß, 3leis, ©rüfee, je 15 g.

Zwei ©ßlöffet Kaffeebohnen ergeben, meit her Kaffee bureb
bas SRöften leichter mirb, 30 g Kaffeepuloer.

©in Kaffee» ober Seelöffel, eben ooll, faßt 3 g Sals, Mehl
ober Zucfer.

©ine Heine Seetöffelfpifee Sleifcbertraft miegt 5 g.

©in ©i miegt 50—60 g.

©ine Brife ift ungefähr fo oiet, mie man mit 2 Singern
faßen fann ober au© eine Mefferfpiße ooll.

3e mehr Üloutine eine Kö©in befommt, befto eher mirb fie
bas Beimengen ber Zutaten „in hen ©riff" befommen. Sie
mirb aber au© immer toieber 3teues ausprobieren unb tann
haber eine esatte 2Baage ni©t entbehren, ©in Zuoiel f©ahet
oft mehr als ein Zumenig, bas gilt befonhers bei Sortenteig.
2Bir tomtnen atfo auf feinen Salt in ber Kü©e ohne Maß unh
©eroi©t aus. ©. 31.

Nur noch einige Tage dauert unser

INVENTUR-

AUSVERKAUF
Beste Einkaufsgelegenheit für

Bett-, Tisch- und Küchenwäsche

Frottierwäsche, Wolldecken

COUPONS
in Leinen und Halbleinen
doppelfädig. Baumwoll - C fl 0/

Jetzt mit OU '0tuch.
Rabatt
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in Witzwil absolviert. Sie ist ein mitleiderregendes, fast ab-
stoßendes Geschöpf, mit stumpfen Augen und vernachlässigtem
Aeußernz es brauchte große Einfühlung von Seiten der Für-
sorgerin, ihr, der niemand in ihrer Umgebung etwas zutraut,
zur Finanzierung von Ferien zu verhelfen. Im Ferienheim
verändert sich ihr Wesen von Tag zu Tag? sie folgt mit In-
teresse dem Vorlesen, vertieft sich in eigene Lektüre und über-
rascht beim Spiel durch treffende humorvolle Bemerkungen.
Nach drei Wochen hat sie sich in Haltung und Ausdruck so ver-
ändert, daß sie kaum mehr zu erkennen ist. Wird sie in den alten
Verhältnissen sich die Energie bewahren können, um mit der
neu gewonnenen körperlichen und seelischen Kraft ihre Familie
wieder in ein besseres Geleise zu bringen?

Frau R. 38 Jahre alt, wurde mit einem Mann verheiratet,
der an leichter Epilepsie litt, was ihr aber von der Familie des-
selben verheimlicht worden war. Anfangs ging alles gut; als

die Frau im zweiten Wochenbett lag, bekam er Erregungszu-
stände und die Krankheit brach in schlimmer Form aus. Das
vorhandene Vermögen wurde durch alle erdenklichen BeHand-
lungen gänzlich aufgebraucht, gegen Anstaltsversorgung wehrte
sich die Familie. Frau R. nahm Fabrikarbeit in Nachtschicht an,
die einträglicher ist als Tagesarbeit. Aber die tägliche halbstün-
dige Velofahrt bei Wind und Wetter ruiniert ihre Gesundheit,
und diejenige der Kinder läßt auch zu wünschen übrig. Es muß
doch zu Anstaltsversorgung für den Mann geschritten werden,
wo er langsam verblödet. Die Frau erholt sich vorübergehend,
aber ihre Gesundheit ist auf Jahre hinaus schwer belastet. Ihr
fröhliches Gemüt, das sich in Gottvertrauen nicht nehmen läßt,
ist für ihre ganze Umgebung vorbildlich.

(Mitgeteilt von der Hausmütterhilfe des bernischen Vereins
für kirchliche Liebestätigkeit.)

Haus und Heim

Maß und Gewicht in der Küche

Es genügt nicht, nur die Zutaten zu kennen, die zur Her-
stellung eines Gerichts nötig sind, wir müssen auch wissen, in
welchem Verhältnis sie zusammengemischt werden sollen. Eine
erfahrene Köchin wird sich zwar rühmen, hier Auge und Hand
walten zu lassen. Einer Anfängerin sei jedoch unbedingt empfoh-
len, sich an die angegebenen Maße zu halten. Eine Küchenwaage
und zwar eine sehr gute, ist in jeder Küche unentbehrlich, denn
auch die geübte Köchin wird in den Fall kommen, wo sie sich
einer solchen bedienen wird. Das Gelingen vieler Speisen,
hauptsächlich aber von Backwerk, hängt vom genauen Gewicht
der dazu verwendeten Zutaten ab. Selbstverständlich können
wir beim Kochen nicht jede kleinste Zutat abwägen, das wäre zu
kompliziert und zu zeitraubend. Wir nehmen Löffel, Tassen,
Gläser und Schöpflöffel zu Hilfe, so erlangen wir durch Uebung
die Fertigkeit, das Gewicht ziemlich sicher auch ohne Waage zu
treffen, wo, es sich um kleinere Mengen handelt. Um z. B. fest-
zustellen, wieviel Gramm Spezereien (Reis, Mehl usw.) oder
wieviel Deziliter Flüssigkeit unsere Tassen, Gläser und Löffel
fassen, füllen wir diese eben voll, wiegen den Inhalt ab und
merken uns die Menge. — In vielen Kochbüchern finden wir
nun die Menge der Zutaten einer Speise in Tassen und Löffeln
angegeben, wissen aber nicht, ob die genannten Gefässe in der
Größe mit den unsrigen übereinstimmen. Da tun wir gut, Ab-
weichungen, die sich bei der Zubereitung herausstellen, sofort
zu notieren, um ein zweites Mal sicher zu gehen. Im allge-
meinen gelten folgende Regeln: Eine Tasse, ^ l Flüssigkeit
haltend, faßt eben voll 200 g Spezereien.

Ein gewöhnliches Küchenglas voll enthält 2 Deziliter.

Ein Schöpflöffel gebräuchlicher-Art enthält 2—2j/h Deziliter.

Ein Eßlöffel Fett oder Butter, gestrichen voll, wiegt 20
bis 30 g.

Ein Eßlöffel Mehl, gestrichen voll, wiegt 1V g, Salz 12 g,
Zucker, Grieß, Reis, Grütze, je 15 g.

Zwei Eßlöffel Kaffeebohnen ergeben, weil der Kaffee durch
das Rösten leichter wird, 30 g Kaffeepulver.

Ein Kaffee- oder Teelöffel, eben voll, faßt 3 g Salz, Mehl
oder Zucker.

Eine kleine Teelöffelspitze Fleischextrakt wiegt 6 g.

Ein Ei wiegt 50—60 g.

Eine Prise ist ungefähr so viel, wie man mit 2 Fingern
faßen kann oder auch eine Messerspitze voll.

Je mehr Routine eine Köchin bekommt, desto eher wird sie
das Beimengen der Zutaten „in den Griff" bekommen. Sie
wird aber auch immer wieder Neues ausprobieren und kann
daher eine exakte Waage nicht entbehren. Ein Zuviel schadet
oft mehr als ein Zuwenig, das gilt besonders bei Tortenteig.
Wir kommen also auf keinen Fall in der Küche ohne Maß und
Gewicht aus. E. R.
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